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			Prolog


			Wenn man siebzehn Jahre alt ist, steht einem das Meiste noch bevor. Nun ja, viele Teenager in meinem Alter können die wichtigen Punkte, wie den ersten Kuss, das erste Mal oder die erste Liebe, schon längst von ihren Listen streichen. Verliebt war ich auch schon. Jedenfalls denke ich, dass es das Gefühl des Verliebtseins war, das mir die sogenannten Schmetterlinge in den Bauch getrieben hatte. Allerdings finde ich den Schmetterlings-Vergleich schon immer unpassend. Irgendwie eklig.


			Mein Name ist Martin Bledsoe und ich bin nichts Besonderes. Ich sehe nicht außergewöhnlich aus und habe auch keine wirklich ausgefallenen Hobbys. Das Einzige, was mich von den meisten Jungen in meinem Alter unterscheidet, ist die Tatsache, dass ich schwul bin.


			Meine Eltern wussten es seit dem Moment, als ich im Kindergarten Marcus Hopkins geküsst und der mich daraufhin verprügelt hatte.


			Als ich dreizehn war und meine beste Freundin Kallie ihr Shirt hochzog, um mir ihre sich gerade entwickelnden Brüste zu offenbaren, war ich mir sicher: Das ist nichts für mich. Ganz und gar nicht.


			Musik ist meine große Leidenschaft und ich weiß, dass das fast jeder sagt, aber ich bilde mir ein, noch eine größere Verbindung zur Musik zu haben als viele andere Leute.


			Irgendwann zwischen dem einseitigen Kuss mit Marcus und meinem ersten Schamhaar hatte ich mit den Klavierstunden begonnen. Es ist mir ein Rätsel, was mich so an dieser Art von Kunst fasziniert, ich weiß nur, dass es genau das Richtige für mich ist. Klavierspielen ist wie eine Therapie. Bin ich glücklich, spiele ich ein fröhliches Lied und werde noch glücklicher. Bin ich traurig, spiele ich etwas Deprimierendes und werde noch trauriger.


			Ich bin gerne traurig. Also nicht wirklich, aber ich spiele einfach am besten, wenn es mir nicht gut geht. Es ist so, als würde mein Gehirn eine geheime Pforte öffnen, durch die mein Talent – sofern ich überhaupt welches besitze – noch flüssiger und schneller fließen kann. Oft spiele ich Stücke, die ich liebe, und solche, die ich hasse, und versuche meine eigene Version daraus zu machen. Manchmal, ganz selten, spiele ich Lieder, die ich selbst komponiert habe.


			Mehr schlecht als recht, aber immerhin.


			Meine Eltern sind stolz auf mich. Noch nie habe ich in meinem Leben zwei Menschen erlebt, die sich so bedingungslos lieben wie sie.


			Jonathan Bledsoe lernte Hannah Smith auf der Highschool kennen und verliebte sich sofort in die zierliche, fast unscheinbare Musterschülerin. Das Bild vom Abschlussball meiner Eltern flackert vor meinem inneren Auge auf. Meine Mutter trug ihr pechschwarzes Haar gewellt, sodass es einen perfekten Rahmen für ihr schmales Gesicht und einen schönen Kontrast zu dem weißen Spitzenkleid bildete. Mein Vater stand neben ihr wie ihr Beschützer, ein Fels in der Brandung. Er war gut zwei Köpfe größer als meine Mutter und seine dunkelblonde Lockenmähne, die mittlerweile einer Glatze weichen musste, war elegant zurück gestylt.


			Damals gab es sicher Dutzende Mädchen, die gerne an der Stelle meiner Mutter gewesen wären und sich an seine muskulösen Arme geschmiegt hätten. Mein Dad hatte ein stolzes Grinsen im Gesicht und es bestand kein Zweifel daran, dass er sich in diesem Moment wie der glücklichste Mann der Welt fühlte. Diesen Gesichtsausdruck bekommt er auch heute noch oft, immer wenn er Mom ansieht.


			Seit meiner Geburt lebe ich in einer kleinen Stadt namens Wallis Grove, die direkt an der Westküste der USA liegt. Es ist ein Ort, den ich liebe und gleichzeitig hasse. Einerseits brauche ich die Weite des Meeres und den harschen Wind in meinem Gesicht, während ich mich anderseits von dem Kleinstadtdasein eingeengt fühle.


			Doch es gibt fast nichts, das ich lieber tue, als mich wie jetzt einfach an das Wasser zu setzen, den Wind in meinem Gesicht zu spüren und die Welt an mir vorbeiziehen zu lassen.


			Nur leider lässt sich die Welt nicht immer so leicht abschütteln, wie ich es gerne hätte.


			Es gibt viele Lieder, die mich bis ins Mark treffen. Die meine Augen zum Tränen bringen und mein Innerstes auf eine Weise berühren, wie es nie etwas zuvor geschafft hat. Doch kein Lied kann nur annähernd das Gefühl auslösen, welches ich spüre, wenn ich in sein lächelndes Gesicht schaue. Die Wärme, die er ausstrahlt, nimmt mich ein und gibt mir das Gefühl, zu schweben, obwohl meine Füße in meinen Chucks ganz sicher auf der Erde stehen. Es tut weh, all diese Dinge zu fühlen und zu wissen, dass er immer unerreichbar sein wird. Ganz gleich, wie nah er mir ist.


			Meine Füße sinken langsam in den kühlen Sand, mein Blick schweift über das Meer. Es ist mein altbekanntes Szenario. Was ist real und was nicht? Früher habe ich die Einsamkeit am Strand genossen und sie praktisch wie eine Droge in mich aufgesogen. Nun hat dieser graue Schleier, der über der Welt liegt, keinen Reiz mehr für mich. Er ist das, was er ist – ein grauer Schleier. Meine Farbe ist verschwunden und ich frage mich, ob sie wiederkehren wird. Die Wellen rauschen lauter und lauter in meinen Ohren und die Flut kommt immer näher. Das Meer ruft mich, denke ich und ich will nichts sehnlicher, als diesem Ruf zu folgen.


			Plötzlich spüre ich, dass er hier ist. Langsam gehe ich auf das Wasser zu.


			»Was hast du vor?«, fragt er, seine warme Stimme nicht mehr als ein Hauchen, das sich in meine Ohren schlängelt und mein Herz schneller schlagen lässt.


			»Ins Wasser gehen«, antworte ich, als wäre es das Normalste auf der Welt.


			Allmählich entledige ich mich meiner Schuhe und Socken und lasse meinen rechten Fuß in das kühle Nass sinken. Es ist eiskalt und es dauert nicht lange, bis meine Füße völlig taub sind und ich komme erst dann zum Stehen, als ich bis zur Hüfte im Wasser bin. Meine Hände lasse ich durch die klare Flüssigkeit gleiten, sie sehen irgendwie verschwommen und geisterhaft aus.


			Völlig geräuschlos folgt er mir und obwohl ich ihn weder sehen noch hören kann, spüre ich seine Präsenz. Sein heißer Atem kitzelt in meinem Nacken und ich schließe die Augen.


			»Das Wasser ist kalt«, flüstert er und umschlingt mich von hinten mit seinen Armen. Er verschränkt sie vor meiner Brust und legt dann seinen Kopf auf meine Schulter. Ich erschaudere.


			»Du bist nicht echt«, bemerke ich betrübt.


			Er bleibt still und schmiegt sich noch enger an mich. Nur will ich diesem Trugbild nicht weiter verfallen, doch von ihm lösen möchte ich mich noch weniger, denn ich habe Angst, sonst in tausend Teile zu zerbrechen.


			»Ich träume, nicht wahr?«


			»Was redest du denn da?« Er dreht mich, sodass wir uns gegenüberstehen und er mir in die Augen sehen kann.


			»Im Traum hat man mehr als fünf Finger an einer Hand«, erkläre ich ihm und hebe meine rechte Hand. Die Finger verschwimmen vor meinen Augen, doch ich zählte sechs. Jedes Mal. Sechs Finger. »Ein Trick des Gehirns.«


			»Vielleicht ist dir einfach nur ein zusätzlicher Finger gewachsen.« Er lacht, doch diesmal steckt er mich nicht damit an. Er nimmt meine Hand und mustert sie. »Nur weil es ein Traum ist, heißt es nicht, dass nichts von alldem hier real ist.«
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Wunden
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			Das vermeintliche Blutbad am Strand


			Es war einer dieser Tage, an denen man sich immer wieder in Erinnerung rufen musste, dass man überhaupt noch existierte. Solche Tage hatte ich öfter und fragte mich ernsthaft, ob ich sie genoss oder mich vor ihnen fürchtete.


			Graue Wolken hingen schwer und einschüchternd über dem Meer und die Küste war bis auf ein Pärchen, das dem Wetter trotzend spazieren ging, menschenleer. Es war ein surreales Gefühl, so mutterseelenallein zu sein, wo es hier doch sonst von Menschen wimmelte.


			Wie in Zeitlupe ging ich in die Hocke und griff nach einem Stück Treibholz, das vor mir auf dem Boden lag. Noch bevor ich das Flüstern und die Schritte hinter mir wahrnahm, ließ ich einen Finger über den rostigen Nagel gleiten, der aus dem oberen Ende des Holzes ragte. Ehe ich mir Gedanken darüber machen konnte, ob das nicht gefährlich für Kinder war, spürte ich ihre Präsenz hinter mir.


			Das kannst du nicht machen!


			Die Stimme in meinem Kopf brüllte lauthals und ich presste einen Handrücken gegen die Stirn und versuchte das nervtötende Geräusch aus meinen Gedanken zu verbannen.


			Als die Schritte näher kamen und ich das erste Kichern hörte, krallte ich mich noch mehr an das feuchte Holz – fast so, als wäre es der sprichwörtlich letzte Strohhalm.


			Mein Herz drohte mir aus der Brust zu springen, als eine vertraute und verhasste Stimme hinter mir ertönte.


			»Hey, Schwuchtel. Ganz allein hier?«, zischte Lenny Levinsky.


			Dem schweren Atmen nach zu urteilen hatte er seine Gefolgschaft in Form der übergewichtigen Zwillinge Marcus und Melvin – Kallie nannte sie liebevoll Humpty und Dumpty – im Schlepptau.


			Marcus war übrigens der Typ von damals aus dem Kindergarten.


			Ich erhob mich aus meiner Position, atmete tief ein und ließ die letzten Jahre Revue passieren, spielte jeden Schlag, jedes Wort, jede Bloßstellung vor meinem inneren Auge ab. Die Gefühle, die ich all die Zeit über versucht hatte zu verdrängen, übermannten mich. Innerlich verwandelte ich mich in eine nach Rache dürstende Bestie, mutierte zu einem vernichtenden Monster, das schreiend und berstend vor Wut alles in Sichtweite dem Erdboden gleichmachte. Wie Godzilla wollte ich ihnen die Beine ausreißen, als wären sie Fliegen.


			Nicht wirklich.


			Eigentlich war ich immer noch die kleine, dürre Schwuchtel und auch das Treibholz in meiner Hand würde daran nichts ändern können.


			»Ich hab nicht übel Lust, dir kleinem Arschloch den Hintern zu versohlen. Darauf stehst du doch, oder?«


			Die Zwillinge stießen zeitgleich ein kehliges Lachen aus.


			Schluckend drehte ich mich zu meinen Peinigern um. Als Lenny die Planke in meiner Hand sah, wich er ein Stück zurück, doch dann umspielte seine Lippen ein belustigtes Lächeln.


			»Sei bloß vorsichtig, sonst stichst du dir damit noch ein Auge aus!«


			Humpty und Dumpty kicherten dümmlich. Wut kochte in mir hoch und ich wollte ihnen die Haut abziehen und sie mit Säure übergießen.


			»Lasst mich einfach in Ruhe, dann passiert auch nichts.«


			Leider klang ich in etwa so bedrohlich wie Harry Potter im Zauberbattle gegen Draco Malfoy in Die Kammer des Schreckens. Um meinen Standpunkt zu untermauern, hielt ich das Holz noch ein Stück höher.


			»Marcus, nimm ihm das blöde Ding ab!« Lenny nickte zu Humpty, der sich sofort in Bewegung setzte, um mich zu entwaffnen.


			Mir war bewusst, dass ich völlig hilflos gegen diese drei Idioten sein würde, denn es war weiß Gott nicht die erste Situation dieser Art.


			Um meine Kampfbereitschaft auszudrücken, stellte ich mich breitbeinig hin und hielt das Holz fordernd vor meinen Körper, dabei war ich so kampfbereit wie die Kaktoren in Final Fantasy. Also gar nicht.


			Zu meiner Überraschung hielt Marcus inne und starrte auf den rostigen Nagel, der aus der Planke ragte. Man konnte seinem speckigen Gesicht ansehen, dass er sich fragte, ob ich zuschlagen würde oder nicht.


			Heute würde ich.


			»Alles muss man selber machen!« Resigniert warf Lenny den Kopf in den Nacken und stapfte zielstrebig auf mich zu.


			Er wollte es nicht anders.


			Mit festem Griff ließ ich das Holz mit dem Nagel voran auf Lennys rechten Fuß sausen. Ich spürte, wie er den Stoff seines Schuhs durchbohrte, sich einen Weg bahnte, um auf der Unterseite der Sohle wieder herauszukommen.


			Die Zwillinge schnappten nach Luft und starrten ungläubig zu ihrem Freund, der vor Schmerzen brüllte. Sein Jaulen dröhnte nervenzermürbend in meinen Ohren. Bevor ich realisierte, was ich gerade getan hatte, zog ich das Nagelbrett wieder heraus. Ein noch lauterer Schrei ertönte. Dunkelrote Flüssigkeit sickerte in den hellen Sand vor meinen Füßen. Die sprudelnde Fontäne, die ich erwartet hatte, blieb allerdings aus.


			Lenny stürzte zu Boden und umklammerte seinen Schuh, während sich der Boden um ihn herum einfärbte. Er weinte und schrie. Ein kribbelndes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Mein Fokus lag auf seinen feuchten Wangen und geröteten Augen. Seine schmerzverzerrte Miene und das Blut, das langsam aus seinem Schuh sickerte, erfüllten mich mit einer derartigen Genugtuung, dass ich beinahe gelacht hätte. Es überraschte mich, wie wenig mich sein Leid berührte. Wie glücklich es mich sogar machte.


			Marcus und Melvin knieten bereits neben ihrem heulenden Freund und blickten mich mit einer Mischung aus Schock und Furcht an. Sie hatten Angst vor mir!


			»Du bist doch krank!«, kam es nun von Melvin.


			War ich das?


			Hier und jetzt könnte ich das alles beenden. Die jahrelangen Torturen wären vorbei. Keine Arschtritte, keine fehlenden Kleidungsstücke nach dem Sportunterricht mehr und auch keine Fotomontagen mit meinem Kopf auf den Körpern schwuler Pornodarsteller, die dann monatelang im Internet kursieren würden.


			Doch wen wollte ich eigentlich verarschen? Sicher war ich nicht der Typ, der am Strand von Wallis Grove ein Blutbad anrichtete, nur weil er von seinen Mitschülern ein bisschen aufgezogen wurde.


			Also ließ ich das Holz fallen und rannte. Rannte, bis ich nichts mehr spürte.


			[image: ]


			Eugene Panabaker, der Direktor der Wallis Grove High School, nahm einen großzügigen Schluck aus seiner Kaffeetasse mit der Aufschrift Bester Vater der Welt.


			Seine Kinder mussten ihn wirklich lieben, dachte ich spöttisch. Er hob kurz seine buschigen Augenbrauen, leckte sich über die Lippen und faltete die Hände vor seinem runden Bauch.


			»Nun, Martin«, begann er und ich schluckte.


			Seit dem Vorfall am Strand war eine Woche vergangen. Ich bin sofort auf unbestimmte Zeit suspendiert worden, was bedeutete, dass ich heute zum ersten Mal wieder in der Schule war. Hinter jeder Ecke vermutete ich Lenny, obwohl ich wusste, dass er noch im Krankenhaus lag. Durch den rostigen Nagel hatte er eine Blutvergiftung bekommen.


			»Dir ist bewusst, dass der Vorfall Konsequenzen nach sich ziehen muss?«


			Nickend rutschte ich tiefer in den Sessel.


			»Deine Eltern haben sich gerade lange mit mir beraten und wir denken, eine akzeptable Lösung gefunden zu haben.«


			Mom und Dad standen in einer Ecke des Raumes und lächelten mir schwach zu. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten.


			»Mr. Levinsky hat beschlossen, keine Anzeige zu erstatten. Offiziell wurde der Vorfall am Strand als Unfall deklariert. Es war eine schwere Geburt, aber im Angesicht der vergangenen Ereignisse ließ er sich doch beschwichtigen.«


			Mit vergangenen Ereignissen meinte er die unzähligen Beschwerden gegen Lenny, die niemals jemand ernst genommen hatte. Lennys Vater war ein Immobilienmogul und reicher als der Scheich von Schardscha, was bedeutete, dass sein Sohn alles und jeden tyrannisieren konnte, ohne nur einmal eine Stunde nachsitzen zu müssen.


			»Das freut mich«, bemerkte ich kleinlaut, weil ich nicht wusste, was ich sonst dazu sagen sollte.


			Natürlich war ich erleichtert, denn eine Vorstrafe hätte es mir im nächsten Jahr schwer gemacht, in einem halbwegs guten College aufgenommen zu werden.


			»Trotzdem machen sich deine Eltern und ich Sorgen. Du hast Leonard schwer verletzt und er hat darüber hinaus noch eine Blutvergiftung bekommen. Du weißt, dass man daran sterben kann?«


			Es verlangte mir einiges ab, nicht die Augen zu verdrehen. Natürlich hatte Mr. Panabaker recht, dennoch verspürte ich kein Mitleid. Nicht im Geringsten.


			»Es tut mir ja auch leid«, beteuerte ich.


			»Das weiß ich, Martin, und genau deshalb ist es mir ein großes Anliegen, dir zu helfen. Wir«, er deutete zu meinen Eltern, deren Gesichter immer mehr an Farbe verloren, »sind der Meinung, dass es das Beste für dich wäre, professionelle Hilfe einzuholen. Es liegt auf der Hand, dass du im Moment mit vielen Dingen zu kämpfen hast, die du auf Dauer nicht allein stemmen kannst.«


			Als ich zwischen meinen Eltern und dem pausbäckigen Direktor hin- und hersah, wurde mir sofort klar, worauf er anspielte. Es waren einige Monate seit meinem Outing vergangen. Vorher war mir nicht klar gewesen, wie schnell sich eine solch pikante Neuigkeit herumsprechen konnte, dennoch wusste es in kürzester Zeit die gesamte Schule.


			»Ähm … ja, das wird es wohl sein«, stammelte ich. Langsam bekam ich Angst davor, wo dieses Gespräch hinführen würde.


			»Martin, ich komme jetzt einfach zum Punkt.«


			Halleluja.


			»In Portland gibt es eine Einrichtung, die sich mit Jugendlichen befasst, die sehr ähnliche Probleme haben. Westbrooke hat mehrere Auszeichnungen bekommen.«


			Ich traute meinen Ohren nicht. »Eine Psychiatrie?«


			»Man kann es wohl eher mit einer Kur vergleichen. Es ist die renommierteste Einrichtung dieser Art in ganz Oregon!«


			»Und?«


			Mom und Dad kamen näher und dann ergriff mein Vater das Wort.


			»Marty, Mr. Panabaker und wir haben beschlossen, dass es das Beste wäre, wenn du dir eine kurze Auszeit nimmst. Dort, auf dieser Kur, gibt es ausgebildetes Personal, mit dem du dich über alles unterhalten kannst, was dich so beschäftigt. Du lernst viele andere Jugendliche in deinem Alter kennen und wärst dort nicht mehr so isoliert.«


			»Isoliert? Das ist doch Blödsinn!«, rief ich aus.


			Dennoch hatte mein Dad nicht ganz unrecht. Bis auf Kallie hatte ich keine Freunde und verließ das Haus nur, wenn es wirklich nötig war.


			Nach einer kurzen Pause, in der sie mich mitleidig musterten, hakte ich nach. »Wie lange?«


			»Drei Wochen, Schatz«, verkündete meine Mutter und strich mir eine Strähne aus der Stirn.


			Drei Wochen! Der Gedanke, drei Wochen lang in einer Jugendanstalt zu sitzen, gefiel mir ganz und gar nicht. Auf der anderen Seite hätte es auch schlimmer kommen können. Lenny hätte sterben können.


			Seufzend zuckte ich mit den Schultern. »Okay.«


			Mr. Panabaker und meine Eltern nickten erleichtert, als hätten sie mit mehr Widerstand gerechnet. Diese ganze Sache sollte rasch hinter mir liegen und drei Wochen Portland bedeuteten drei Wochen keine Schule und somit auch keine Konfrontation mit Lenny.


			Meine Eltern besprachen noch die letzten Einzelheiten mit dem Direktor, ehe wir den Heimweg antraten.


			»Dieses kleine Arschloch!« Mein Vater schlug wutentbrannt mit der Faust auf das Lenkrad. Sein hochroter Kopf erinnerte mich an eine überreife Fleischtomate.


			»Jonathan!«, tadelte meine Mutter.


			»Ist doch wahr, Hannah! Jahrelang terrorisiert dieser Schnösel unseren Jungen und wenn der sich dann zur Wehr setzt, wird er in eine Psychiatrie abgeschoben!«


			Psychiatrie, sag ich doch.


			»Kur«, berichtigte meine Mutter kleinlaut, aber ich wusste, dass sie meinem Vater zustimmte.


			Genervt steckte ich mir meine Kopfhörer in die Ohren, in der Hoffnung, dass das neue Tegan & Sara Album das Lamento meiner Eltern übertönte.


			Als wir in die Einfahrt unseres kleinen Hauses bogen, war ich heilfroh, Kallie auf unserer Veranda sitzen zu sehen. Sie schlürfte eine Cola und tippte nebenbei eifrig eine Nachricht in ihr Handy. Eigentlich war ihr vollständiger Name Kalliope Anastasia Kazokis und es gab niemanden auf der Welt, der so viel über mich wusste wie sie. Im Gegenzug wusste ich auch von ihr über jedes kleinste Detail Bescheid.


			Sollte unsere Freundschaft aus unerfindlichen Gründen eines Tages enden, müssten wir einen Vertrag aufsetzen, der uns an ewiges Stillschweigen binden würde.


			Es tat gut, eine Person in seinem Leben zu wissen, der man bedingungslos vertrauen konnte, ohne damit rechnen zu müssen, irgendwann mit einem Messer im Rücken aufzuwachen.


			In ihrem Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Anspannung und Hoffnung ab.
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			Noch bevor wir in die Einfahrt eingebogen waren, war sie aufgesprungen. Kurz hatte ich die Befürchtung, wir würden sie mit unserem quietschgelben Honda überfahren. Kallie hatte mehr Temperament als eine kolumbianische Frauenfußballmannschaft.


			»Wie ist es gelaufen?«


			»Erzähl ich dir oben.« Ich nahm sie am Arm und schob sie ins Haus.


			»Okay, das hätte schlimmer kommen können«, bemerkte sie, nachdem ich ihr alles erläutert hatte. »Drei Wochen gehen schnell rum und ich komme an jedem Wochenende vorbei. Versprochen.«


			»Was würde ich nur ohne meine Supergriechin tun?«


			»Du kommst schon klar, Marty. Und um ehrlich zu sein, hättest du dieser Kanalratte den Nagel direkt zwischen die Augen jagen sollen.« Sie tippte mit einem Finger auf meine Stirn und umarmte mich daraufhin zum Abschied.


			Später am Abend erfuhr ich, dass mein sogenannter Kuraufenthalt schon in der nächsten Woche beginnen sollte.


			Lennys blutender Fuß und sein tränenüberströmtes Gesicht schlichen sich in meine Gedanken und ich stellte mir selbst die Frage, ob es das wohl wert gewesen war.
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			Es war Samstag. Stöhnend quälte ich mich aus dem Bett, obwohl ich hätte ausschlafen können. Ich hatte kein Auge zugemacht, da ich an nichts anderes denken konnte als an die WMHTFT, die Westbrooke Mental Health Treatment Facility for Teenagers. Die halbe Nacht hatte ich damit zugebracht, jede Einzelheit darüber in Erfahrung zu bringen. Zu meiner Überraschung schien es eine vorbildliche Einrichtung zu sein, was aber nichts daran änderte, dass es eine Anstalt war.


			Da meine Eltern schon bei der Arbeit waren, saß ich heute allein am Frühstückstisch. Plötzlich fing es an, in meiner Hosentasche zu vibrieren. Flink fischte ich mein Handy heraus und das breite Grinsen auf dem Erkennungsbild meiner besten Freundin strahlte mir auf dem Display entgegen.


			»Marty, du wirst nicht glauben, was gerade passiert ist!« Kallies schrille Stimme ließ mich zusammenzucken.


			»Josh Hutcherson ist nackt durch dein Fenster gestiegen und hat die griechische Nationalhymne gesungen?«, fragte ich mit einem Lachen und schob mir einen Löffel aufgeweichte Cornflakes in den Mund.


			»Nein, du Spinner. Außerdem hätte ich nur angerufen, wenn Ryan Gosling durch mein Fenster geklettert wäre. Wie dem auch sei«, begann sie erneut und holte tief Luft, um die Spannung über die großen Neuigkeiten weiter auszudehnen. Dafür hatte ich nur ein Augenrollen übrig.


			»Jasper will heute Abend mit mir ausgehen! So richtig mit Kino und Essen und dem ganzen Schnickschnack. Heute wird er mich fragen, ob wir zusammen sein wollen, das spüre ich!« Ihre Stimme bebte vor Aufregung und ich konnte nicht anders, als mich für sie zu freuen.


			Kallie und Jasper trafen sich seit zwei Monaten heimlich, doch bislang war es nichts Ernstes gewesen. Sie war in ihn verliebt, seitdem sie ihn vor sechs Jahren das erste Mal gesehen hatte.


			Oft erinnerte ich mich an jenen Tag zurück.


			Damals ging ich in die sechste Klasse und es war Kallies erster Tag an unserer Schule. Vorher hatte sie mit ihren Eltern im sonnigen Griechenland gelebt, doch ihr Vater hatte einen gut bezahlten Job in Portland angenommen und war mit seiner Familie nach Wallis Grove gezogen.


			Zuerst sah ich sie in der großen Pause und ich kann mich noch genau an ihren Anblick erinnern. Ihre Haut war braun von der Sonne und ihr langes, rabenschwarzes Haar fiel ihr wie flüssige Seide über die Schultern. Sie trug ein orangefarbenes Kleid mit kleinen Schmetterlingen, die filigran auf den Stoff gestickt waren.


			Meine Augen stets auf das fremde Mädchen gerichtet, schlenderte ich weiter über den Schulhof. Ich wusste sofort, dass sie etwas Besonderes war und verspürte den Drang, sie kennenzulernen und mich mit ihr anzufreunden.


			Normalerweise war ich auf dem Schulhof in stetiger Alarmbereitschaft, falls es sich wieder irgendeiner meiner Peiniger zur Aufgabe machte, mich vor versammelter Mannschaft zu demütigen. Damals war ich selbst noch sehr unsicher, was meine Sexualität betraf. Eigentlich war es mir relativ egal. Mit zwölf hat man noch ganz andere Dinge im Kopf.


			Alles andere als gleichgültig war dies aber meinen Mitschülern, die keine Gelegenheit ausließen, mich als Schwuchtel, Brillenschlange und Heulsuse zu bezeichnen. Den letzteren Titel hatte ich mir wohl verdient, da ich ausnahmslos anfing zu weinen, nachdem man mich mal wieder in den Dreck gestoßen oder mir mit Inbrunst in die Eier getreten hatte.


			Das Mädchen mit den Seidenhaaren schien neu an unserer Schule zu sein und ich hegte die stille Hoffnung, dass sie eines der wenigen Kinder werden könnte, die mich nicht hassten oder mieden.


			Plötzlich spürte ich einen heftigen Tritt gegen meinen Hintern und ich fiel wie ein nasser Sack mit dem Gesicht voran in den Schmutz. Beim Aufprall merkte ich sofort, dass die Brille, die ich damals noch tragen musste, zerbrochen war.


			Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich schluchzte los. Natürlich machte ich meinem Ruf alle Ehre und heulte wie ein Schlosshund. Meine Eltern hatten damals noch nicht gut verdient und hatten eine Ewigkeit auf diese Brille sparen müssen.


			Schallendes Gelächter erfüllte den Pausenhof und obwohl ich durch die Tränen und den Sand in meinen Augen nichts sehen konnte, erkannte ich ihn sofort.


			»Der Arschtritt hat gesessen, was?«, grunzte Lenny Levinsky. Er war schon damals einer dieser Jungen, die sich durch den Reichtum und den Einfluss ihrer Eltern alles erlauben konnten. Seit meiner Einschulung hatte Lenny es auf mich abgesehen und niemand schien etwas dagegen unternehmen zu wollen.


			Schnell blinzelte ich die Tränen weg, als ich sah, dass das neue Mädchen uns beobachtete. In ihrem Blick lag etwas, das ich nicht deuten konnte.


			Lenny lachte immer noch lauthals, während seine schiefen Zähne in der Mittagssonne schimmerten wie weiße, ungeschliffene Diamanten. Verzweifelt begann ich den Boden nach meiner Brille abzutasten. Ich würde aufstehen, mir den Schmutz von der Kleidung klopfen und das Weite suchen. Aus dem Augenwinkel konnte ich Lenny erkennen, der sich von seinem Lachkrampf erholt hatte und entschlossen auf mich zu gestampft kam.


			Hatte er denn nicht langsam genug?


			Im gleichen Augenblick hörte ich einen markerschütternden Schrei. Das Mädchen hechtete auf uns zu. Ihre Augen waren wild vor Zorn und ihr Haar wehte mit dem Wind. Es war ein Bild für Götter!


			Meine Retterin machte einen Satz, hob ihr rechtes Bein, während es mit dem linken direkt vor Lenny auf dem Boden landete. Dieser war wie versteinert, als Kallie ihr rechtes Bein nach vorne stieß.


			Direkt in seine Kronjuwelen.


			»Ntropí sou!«, brüllte sie in einer fremden Sprache. Später verriet sie mir, dass der Ausruf griechisch war und »Schäm dich!« bedeutete. Nach dem Tritt hatte sie mit dem Zeigefinger auf Lenny gezeigt, der fluchend und vor Schmerz jaulend auf dem Boden lag. Die Traube aus Schülern, die sich in der Zwischenzeit gebildet hatte, löste sich langsam wieder auf, als klar wurde, dass der Spaß vorbei war.


			Meine Brille war natürlich ruiniert, was mir im Endeffekt jedoch völlig gleichgültig war, denn von diesem Tag an hatte ich eine beste Freundin.
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			Kallie fragte mich, ob sie noch vorbeikommen könne.


			»Klar, ich sterbe hier sowieso schon vor Langeweile«, antwortete ich und merkte mal wieder, wie still es hier eigentlich war, wenn meine Eltern außer Haus waren. Sie würde es nie zugeben, aber sie war lieber bei uns als zu Hause. Sie hatte keine Geschwister, was eigentlich untypisch für eine griechische Familie war, weshalb ihre Eltern immer sehr vorsichtig waren, wenn es um ihr kleines Vögelchen ging.


			»Das sind richtige Helikopter-Eltern. Wo gehst du hin, wie lange bleibst du, bla bla, bla«, motzte Kallie, als ich sie ins Haus ließ.


			Sie trug ihre Haare diesmal offen und die schwungvollen Locken reichten ihr bis zum Po. Ihre rote Bluse ließ freien Blick auf ihren flachen Bauch zu und die Shorts, die sie trug, waren, nun ja, short.


			»Dein Vater hat dich so aus dem Haus gelassen?« Mit einem Fingerzeig deutete ich auf die nackte Haut.


			»Na hör mal, es ist zwar Oktober, aber trotzdem megaheiß draußen. Soll ich mich verschleiern? So weit kommt es noch. Außerdem weiß er, dass ich zu dir gegangen bin und du der letzte Mensch auf Erden bist, der mir an die Wäsche wollen würde.« Wir prusteten los.


			»Weiß er mittlerweile von Jasper?«, fragte ich, während ich ihr ein Glas Orangensaft einschenkte.


			»Marty, ich bin siebzehn. Irgendwann muss mein Vater einsehen, dass ich nicht immer sein kleines Mädchen sein kann. Aber nein, er weiß nicht, dass ich mit Jas ausgehen werde. Und deshalb brauche ich meinen schwulen besten Freund als Deckung.« Kallie presste ihre Lippen zusammen und machte große Augen, so wie sie es immer tat, wenn sie mich um etwas bat.


			Ich zog eine Augenbraue hoch, »Dann hoffe ich mal, dass sich dein schwuler bester Freund zu so einem Mist bereit erklärt.«


			Kallie stöhnte. »Marty, bitte.«


			»Kal, du weißt, was ich von Jasper halte. Ihr habt seit zwei Monaten was miteinander und erst jetzt fällt ihm ein, dass er es öffentlich machen möchte?« Mit diesen Worten drückte ich ihr das Glas in die Hand.


			Jasper Morelli und ich hatten nie ein Wort miteinander gewechselt, wir bewegten uns einfach in verschiedenen Kreisen. Er war ein hochgewachsener, breitschultriger Junge, der Star des Basketballteams. Reihenweise Mädchen waren in ihn verliebt und hätten alles dafür gegeben, dass Jasper nach einem gewonnenen Spiel mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf sie zukäme und sie in die Arme schloss, während sein rostbraunes Haar schweißgetränkt an seiner Stirn klebte. Zugegebenermaßen fand ich diese Vorstellung auch sehr verlockend. Was ich natürlich nie offen zugeben würde.


			Jasper hatte mir nie etwas getan, obwohl er mit seiner Stellung an unserer Schule die Möglichkeit gehabt hätte, meine Schulzeit noch schlimmer zu machen, als sie ohnehin schon war. Er hätte aber genauso leicht alles besser machen können.


			Eines Tages hatte Lenny oder ein Typ aus seiner Gefolgschaft die glorreiche Idee, mir mitten im Sportunterricht die Hose runterzuziehen, um 25 Teenagern meine Genitalien zu offenbaren. Jasper war auch da. Er lachte nicht wie die anderen, aber er unternahm auch nichts.


			Heute, knapp zwei Jahre später, träumte ich nachts immer noch von diesem Vorfall und fantasierte davon, wie es verlaufen wäre, wenn Jasper etwas unternommen hätte.


			So schnell wie möglich zog ich die Hose wieder hoch und spannte jeden Muskel in meinem Gesicht an, um mir nicht anmerken zu lassen, dass ich mal wieder kurz davor war, loszuheulen.


			»Okay, Leute. Uncool. Lasst Martin doch in Ruhe, er hat euch nichts getan«, sprach Jasper, während er mir zulächelte.


			Einige Schüler kamen auf mich zu, um mir auf die Schulter zu klopfen und ermutigende Parolen wie »Lass dich nicht unterkriegen!« zuzurufen. Sogar Lenny entschuldigte sich kleinlaut und verschwand daraufhin mit seinen Freunden. Nach dem Sportunterricht kam Jasper zu mir in die Umkleidekabine, sein berühmtes Superstarlächeln auf den Lippen. Er fragte mich, ob alles in Ordnung sei, und ich nickte.


			»Dank dir ist alles gut.«


			»Dir wird nie wieder jemand wehtun. Das verspreche ich.«


			Jasper kam so nah auf mich zu, dass nur wenige Zentimeter zwischen unseren Nasenspitzen lagen. Langsam beugte er sich zu mir herunter und ich fragte mich, wie lange er schon darauf gewartet hatte, mich zu küssen.


			Plötzlich verschwamm das Bild vor meinen Augen und verschwand.


			Das war immer der Moment, in dem ich aufwachte. Ich war so was von reif für die Klapse.


			»Erde an Marty. Was ist jetzt?« Kallie stand vor mir, ihren Saft hatte sie schon ausgetrunken.


			»Gut, ich geb dir nachher Deckung.« Kallie quietschte aufgeregt.


			Wir gingen hinauf in mein Zimmer, wo sie sich auf mein Bett fallen ließ, während ich mich auf den Hocker meines Klaviers setzte.


			Klavierspielen war meine Leidenschaft. Es war etwas, worin ich gut war und Leute erreichen konnte, ohne ein Wort sprechen zu müssen. Wenn ich meine Finger über die Tasten gleiten ließ, verstummten alle Menschen im Raum. Jedenfalls war es in meiner Vorstellung so, denn vor richtigem Publikum hatte ich noch nie gespielt.


			»Spiel mir was vor, Marty. Bitte.« Kallie machte eine bettelnde Geste und mein erster Impuls, nein zu sagen, verdampfte.


			Also drehte ich mich um und öffnete die Klappe. Die Tasten glänzten in der Sonne, die durch mein Fenster schien. Meine Finger entspannten sich, ich atmete tief ein und fing an zu spielen. Ich spielte You Know Where To Find Me von Imogen Heap. Es war mein Lieblingslied und ich hatte es so lange gelernt, bis ich es perfekt konnte. Nach den letzten Akkorden fühlte ich mich, als hätte ich die Last der letzten Wochen in dieses Lied gelegt. Für einen Augenblick war ich wieder frei und lebendig.


			Tränen schimmerten in Kallies Augen, aber ihre Lippen waren zu einem Lächeln geformt. »Das war wunderschön.«


			»Danke.« Mir war es immer unangenehm, wenn mir jemand Komplimente machte, auch wenn dieser Jemand meine beste Freundin war.


			»An wen hast du gedacht?«, fragte sie und rückte an den Rand des Bettes, um mir direkt in die Augen sehen zu können.


			»Wie?«


			»Na ja, du musst doch an irgendjemanden gedacht haben, während du gespielt hast. Jedenfalls habe ich an Jasper gedacht.«


			»Und ich hab an dich gedacht, Kal. Schließlich hab ich es ja auch für dich gespielt«, lachte ich und Kallie drückte mir einen Kuss auf die Wange.


			»Das ist nicht dasselbe.« Sie legte sich auf den Rücken. Mit einem Klopfen auf das Bett bedeutete sie mir, mich neben sie zu legen. Einige Momente lang starrten wir an die Decke, bevor sie weitersprach. »Kennst du das, wenn du ein Lied hörst und du findest es ganz gut, aber nicht perfekt, und dann, urplötzlich, kommt eine Strophe oder ein Instrument, eine Hook oder wie man das nennt, irgendwas, ganz egal, und du beginnst das Lied zu lieben? Und jedes Mal wenn du das Lied hörst, wartest du wie gespannt auf diese eine Stelle, diesen einen Höhepunkt?«


			Kurz dachte ich über diese Frage nach und so wie ich Kallie kannte, steckte mehr dahinter als einfach nur Musik. Letztendlich nickte ich.


			»Dieses Gefühl habe ich bei Jasper. Dass er die Hook ist in meinem Leben. Das, was mich antreibt. Meine bessere Hälfte.«


			Fast hätte ich über diese hoffnungslos-romantische Aussage gelacht, doch ich wusste, was sie meinte. Nur würde ich niemals so blauäugig wie sie durch das Leben gehen.


			»Kallie, du kennst ihn doch nicht mal richtig. Nur weil er vielleicht gut im Bett ist und –« Ich wollte weiterreden, doch Kallie legte mir einen Finger auf die Lippen.


			»Es geht hier nicht um seine Performance im Bett, Marty. Wir sind seelenverwandt. Das spüre ich einfach.«


			Mit einem Lächeln ließ sie sich in die Kissen fallen und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. »Du wirst schon sehen«, flüsterte sie.
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			Wir beschlossen, bei meiner Mutter zu frühstücken, so wie wir es früher an jedem Wochenende getan hatten. Sie führte in Wallis Grove schon seit über zehn Jahren ein kleines Café namens Crumbles und es war eines der wenigen Orte, denen man nachsagen konnte, dass sie eine Seele hatten.


			Viele Leute waren der Meinung, dass Renovierungsbedarf bestand, dass die Möbel veraltet waren und die Wandfarbe nicht angesagt war. Doch Trends vergingen, das Café blieb. Ein Rückzugsort.


			Der Job meiner Mutter spülte zwar kein Vermögen in unsere Kasse, das war ihr jedoch gar nicht wichtig, sie liebte ihren Beruf. Dad verdiente genug für beide zusammen, denn er war Besitzer einer Kette von Scherzartikelgeschäften, deren Filialen über den ganzen Bundesstaat verteilt waren.


			Das Crumbles war Moms Herzstück, eine urige Oase vollgestopft mit Erinnerungen. Es gab einige Stammgäste, die meisten davon Seeleute und Fischer, gerade heimgekehrt von einer langen Fahrt, um sich mit einem Kaffee aufzuwärmen.


			An den Wänden hingen Bilder von mehr oder weniger berühmten Persönlichkeiten, die einmal dieses kleine Café besucht hatten und gnädig genug waren, ein Foto von sich schießen zu lassen. Überall standen Regale mit alten, beinahe antiken Büchern, die niemand mehr las.


			»Oh Gott, ich bin so aufgeregt!«, quiekte Kallie. Einige Gäste drehten sich um und schüttelten daraufhin verständnislos den Kopf. Sie saß mir gegenüber und rührte in dem Kaffee, den meine Mom ihr gerade gebracht hatte. »Was zieh ich bloß an?«


			»Kal, du siehst immer hervorragend aus.« Sie könnte einen Kartoffelsack tragen und wäre trotzdem der Hingucker des Abends.


			»Wir müssen auf jeden Fall noch irgendwas unternehmen, bevor du fährst! Auf keinen Fall werde ich es drei Wochen ohne dich aushalten.«


			Mein Blick wanderte aus dem Fenster. An diesem Herbstmorgen war es neblig über dem Meer und die Wellen schlugen unbarmherzig an der Küste auf. Stundenlang konnte ich dieses Schauspiel beobachten, ohne mich auch nur eine Minute lang zu langweilen.


			»Horrorfilmnacht?«, schlug ich vor. »Bald ist sowieso Halloween.«


			Wir machten uns auf den Weg zurück nach Hause. Ich genoss die leeren Straßen und die frische Luft, während Kallie neben mir irgendein Lied summte.


			»Wir könnten dir auch ein Date beschaffen«, sagte sie aus dem Nichts heraus.


			»Was?«


			»Sag mir, auf welchen Typen du gerade stehst und ich mach ihn für dich klar. Vielleicht verlierst du dann noch vor der Abreise deine Jungfräulichkeit!«


			»Kalliope!«, rief ich mit gespielter Empörung.


			»Sag schon!«


			Sie wusste natürlich, dass es jemanden gab, in den ich verliebt war. Manche Sachen lassen sich vor der besten Freundin einfach nicht verheimlichen. Aber dass es sich hierbei um ihren Jasper handelte, ahnte sie natürlich nicht.


			»Joseph Gordon-Levitt.«


			»Okay, das könnte schwierig werden«, lachte Kallie und ließ vom Thema ab. Gott sei Dank. Würde sie weiter nachhaken, wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich einknickte.


			Während Kallie sich aufmachte, um Knabbereien für den Filmabend zu besorgen, suchte ich im Internet ein paar trashige Horrorfilme raus. Mehr oder weniger zufällig stolperte ich dabei über Jaspers Facebookseite. Sein breites Grinsen strahlte mich von seinem Profilbild aus an und mir wurde plötzlich übel. Ich war eifersüchtig.
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			Willkommen in Westbrooke


			Der Montag kam schneller als erwartet und als ich meinen Koffer zum Auto trug, konnte ich meine Tränen nicht zurückhalten. Ich war so eine unverbesserliche Heulsuse.


			Von Kallie hatte ich mich am Telefon verabschiedet, da sie genau in diesen Minuten einen wichtigen Test schreiben musste. Ihr erstes offizielles Date mit Jasper zwei Abende zuvor war wohl ein voller Erfolg gewesen und dank ihrer ausführlichen Berichterstattung wusste ich jetzt auch haargenau, was für ein großartiger Küsser er war. Zwar nicht aus erster Hand, aber immerhin. Zuvor hatte sie nie viel über ihre heimlichen Treffen mit dem Rotschopf preisgegeben, was mir ehrlich gesagt ganz recht gewesen war.


			»Wir telefonieren jeden Abend, ja? Und in den nächsten Tagen komme ich vorbei.« Meine Mutter drückte mich fest an sich, bevor ich zu meinem Vater ins Auto stieg.


			Sie musste wie jeden Morgen ins Café, also hatten mein Dad und ich einen tollen dreistündigen Vater-Sohn-Roadtrip vor uns, der mich direkt in die Anstalt führen würde.


			Wenigstens durfte ich die Musik aussuchen.


			Die Mittagssonne strahlte auf uns herab, als wir die letzten Stufen hinauf zum Eingang des Westbrooke Institutes erklommen, meinem Zuhause für die nächsten 504 Stunden. Die gläserne Eingangstür ließ tief in das Innere des Gebäudes blicken und ich war positiv überrascht. In meiner Vorstellung sah die Jugendpsychiatrie anders aus. Irgendwie wie ein Krankenhaus. Das hier erinnerte mehr an eines der modernen Herrenhäuser am Genfer See, die ich aus den alten Filmen kannte, welche meine Mutter so liebte.


			Auf unser Klingeln hin kam eine rundliche Frau zur Tür gehuscht. Sie hatte ein Lächeln auf den Lippen und sah Rosie O’Donnell verblüffend ähnlich.


			»Herzlich willkommen in Westbrooke! Schwester Rosie, schön, dich kennenzulernen!«


			»Sie verarschen mich«, platzte ich heraus. Sie hieß wirklich Rosie! Wäre Kallie jetzt hier, hätten wir den Lachanfall unseres Lebens.


			»Pardon?«


			»Oh, tut mir leid. Mein Name ist Martin Bledsoe und das ist mein Dad.«


			Zum Glück hatte mein Vater wegen seiner Verblüffung über das Gebäude nicht zugehört. »Das ist sehr schön hier!«, verkündete er schließlich und klopfte mir ermutigend auf die Schulter.


			Als die Glastüren für mich schwungvoll zur Seite glitten, umhüllte mich gelbliches, warmes Sonnenlicht und ich entspannte mich immer mehr. Vielleicht würde mir eine Auszeit doch ganz guttun. Der große Aufenthaltsraum war hell und gemütlich. Einige Jugendliche saßen an einem Tisch und spielten Schach. In der Mitte des Raumes stand ein imposantes Klavier und mir blieb beinahe das Herz stehen. Es war wunderschön. Ob man darauf spielen durfte?


			»Freut mich sehr, dass es Ihnen hier gefällt«, sagte Rosie, nachdem mein Dad und ich unsere Begeisterung kundgetan hatten.


			Natürlich wäre ich lieber zu Hause geblieben, doch ich wusste, was für ein unverschämtes Glück ich hatte. Für das, was ich getan hatte, hätte man mir eine viel schlimme Strafe aufbrummen können und Westbrooke war wahrlich eine angenehmere Option.


			»Dr. Prescott wartet bereits auf sie.«


			Sie war die Leiterin von Westbrooke, so viel hatte meine Internetrecherche hergegeben.


			Rosie führte uns zum vierten Stock des Hauses, in dem die Büros und Schlafräume der Angestellten waren. Am Ende des Ganges lag das Chefbüro.


			»MOIRA PRESCOTT, M.D. & D.O.« stand in schwarzen Lettern auf der Tür. Nach einem zaghaften Klopfen meinerseits traten mein Dad und ich ein.


			»Oh, guten Tag! Herzlich willkommen!« Sie war jünger, als ich sie mir vorgestellt hatte, höchstens Mitte dreißig, schlank und ihr dunkelbraunes Haar war zu einem strengen Zopf gebunden.


			Mein erster Eindruck wurde im Verlauf des Gespräches bestätigt. Dr. Prescott war unglaublich nett. Sie erklärte mir, dass ich in den nächsten drei Wochen alle zwei Tage eine Therapiestunde bei ihr haben würde. Keine Ahnung, was ich davon halten sollte, aber ich nickte. Des Weiteren war eine der Auflagen, mich an allen sozialen Aktivitäten zu beteiligen. Sie zählte auf: Wandern gehen, gemeinsames Musizieren und, da es mittlerweile Oktober war, sollte auch das ganze Haus herbstlich dekoriert werden. Meine Lust auf Sozialisierung hielt sich in Grenzen und ich kam mir vor, als wäre ich zwölf und auf Klassenfahrt.


			Ein erneutes Nicken meinerseits. »Kein Problem.«


			»Dann hätten wir auch schon alles geklärt. Du wirst ein Zimmer im zweiten Stock bekommen, dort sind alle Jungen untergebracht. Es gibt hier nur Doppelzimmer und jedes Zimmer hat sein eigenes Bad.«


			Fantastisch! »Klingt gut.«


			Mein Vater nickte mir energisch zu. Ihm schien ein Stein vom Herzen zu fallen, vermutlich hatte er ein ähnliches Bild von einer Psychiatrie gehabt wie ich. Ich sträubte mich immer noch gegen den Gedanken, hierhin zu gehören, selbst wenn es nur für drei Wochen und ohne Medikation war.


			»Die drei Wochen werden sicher ein Kinderspiel. Und es hilft bestimmt auch, wenn du mit Dr. Prescott über die Dinge sprichst, mit denen du vielleicht nicht mit uns reden kannst«, sagte mein Vater, nachdem wir das Gepäck in mein neues Zimmer gebracht hatten.


			Dafür, dass er so viel Verständnis zeigte, liebte ich meinen Dad. Meine Sexualität zu akzeptieren war ihm leichtgefallen. Viel schwerer war es für ihn, zu sehen, dass ich nie dem Bild eines typischen Sohnes entsprechen würde. Ich teilte weder seine Begeisterung für Sport noch die für Autos. Diese charakteristischen Dinge, die ein Vater mit seinem Sohn unternahm, wie angeln zu gehen oder in der Garageneinfahrt ein Paar Körbe zu werfen, hatten mich nie interessiert. Trotzdem wusste ich, dass er stolz auf mich war und immer hinter mir stehen würde.


			Bei dem Gedanken, nun auf mich allein gestellt zu sein, bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Schnell brachen meine Dämme und ich fiel meinem Dad weinend in die Arme. Es war nicht gerade meine Glanzstunde. Er drückte mich fest an sich und ich hätte schwören können, ein Schluchzen aus seiner Kehle gehört zu haben, doch als er mich anschaute, war sein Ausdruck gefasst. »Du schaffst das hier schon. Lass dich nicht unterkriegen, Sohnemann.« Er wuschelte mir durchs Haar und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.


			Dann war er weg und ich war allein.
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			Nachdem mein Dad gegangen war, machte sich Ratlosigkeit breit. Was nun? Zwar war ich müde, doch es war zu früh, um jetzt schon schlafen zu gehen, und es gab sicherlich noch Abendessen. Zu Hause hatte es nie feste Zeiten für Mahlzeiten gegeben, die Arbeit meiner Eltern ließ so etwas einfach nicht zu und meistens aß ich sowieso im Café.


			In meinem Zimmer standen zwei Betten. Eines war ordentlich gemacht, auf dem anderen lagen diverse Kleidungstücke verstreut. Generell sah es auf der Seite des Raumes aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Ich freute mich schon wie verrückt auf meinen Bettnachbarn.


			Nicht wirklich.


			Die Vorstellung, mich den anderen Jugendlichen hier zu stellen, bereitete mir Unbehagen. Schon immer hatte ich Probleme damit, soziale Kontakte zu knüpfen, und schon der Gedanke an die Blicke der anderen, wenn ich den Gemeinschaftssaal betrat, brachte mich ins Schwitzen.


			Das war alles Lennys Schuld. Dank ihm war ich wahrscheinlich mein Leben lang gezeichnet und würde nie in der Lage sein, ohne Panikattacke auf meine Mitmenschen zuzugehen. Die Blutvergiftung geschah ihm gerade recht.


			Obwohl es ziemlich unwahrscheinlich war, stellte ich mir gerne vor, wie sie seinen vermaledeiten Käsefuß amputieren mussten. Arschtritte zu verpassen wäre so gar nicht mehr so einfach. Bei der Vorstellung lachte ich und stellte kurz darauf nüchtern fest, dass ich hier wahrscheinlich doch richtig war. Kein normaler Mensch konnte so gehässig sein.


			Plötzlich hörte ich ein Husten und Würgen. Erschrocken drehte ich mich in die Richtung des Geräusches und sah eine schmale Tür, hinter der das Badezimmer sein musste. Anscheinend war mein Bettnachbar schon die ganze Zeit hier gewesen. Den Lauten nach zu urteilen kotzte er sich gerade die Seele aus dem Leib.


			Zaghaft klopfe ich an die Tür. »Hallo?«


			Die Tür ging einen Spalt auf. Ein Junge, ungefähr in meinem Alter, kniete vor der Kloschüssel. Sein blondes, wirres Haar hing schweißgetränkt in seiner Stirn.


			»Kann ich dir helfen?«, hakte ich verunsichert nach.


			Irritiert schaute er auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Beim Kotzen?« Er zog eine Augenbraue hoch. Seine Stimme war warm, trotzdem konnte ich Ablehnung aus ihr hören.


			»Na-natürlich nicht … Vergiss es«, stammelte ich und bereute es, überhaupt gefragt zu haben. Die Tatsache, dass ich im Umgang mit Gleichaltrigen so geübt war wie ein Fisch im Seilspringen, hasste ich. Socially awkward nannte es Kallie.


			Peinlich berührt flüchtete ich aus dem Zimmer.


			Der Gemeinschaftssaal war voller als vorhin, was mein Vorhaben, mit erhobenem Haupt hineinzugehen, nicht gerade leichter machte. Rosie redete gerade auf ein Mädchen ein, das nicht älter als dreizehn sein konnte, als sie mich hinter der Glastür erspähte. Ihr Gesicht hellte sich auf und sie winkte mich herein. Das Mädchen schien erleichtert, als sie von ihr abließ.


			Los geht’s, Martin.


			Sich selbst Mut zuzusprechen war ungefähr so effektiv, wie der Versuch, sich selbst den Rücken zu kratzen. Man ist hinterher noch frustrierter.


			Als ich den Saal betrat, wanderten circa dreißig Augenpaare zu mir. Mein Herz pochte und ich fühlte mich wie ein Massenmörder in einem Film, der am Ende aus dem Haus tritt, wohl wissend, dass eine Horde Polizisten schon auf ihn wartete. Die roten Visierpunkte der Waffen waren in meinem Fall die Blicke, die erwartungsvoll und neugierig auf mir ruhten.


			»Ihr Lieben, alle mal kurz zuhören!« Rosie klatschte in die Hände. »Wir haben seit heute jemand Neuen in unserer Gruppe. Das ist Martin Bledsoe und er wird die nächsten drei Wochen mit uns verbringen. Ist das nicht toll?« Sie legte mir einen Arm um die Schultern.


			Supertoll.


			Alles war still. Sollte ich etwas sagen? Scheiße, ich war einfach nicht gut in so was.


			»Hi«, presste ich hervor und hob kurz eine Hand.


			Einige nickten mir zu, manche lächelten und wiederum andere konnten sich nicht schnell genug wieder ihren Aktivitäten widmen.


			Nun stand ich hier wie bestellt und nicht abgeholt. Mein Blick wanderte umher und ich beschloss, mein Glück bei den Schachspielern zu versuchen. Meine Mom hatte mir vor Ewigkeiten das Spielen beigebracht und obwohl sich damals meine Begeisterung für diesen sogenannten Sport in Grenzen gehalten hatte, war ich jetzt froh, noch zu wissen, wie es geht.


			»Ist hier noch frei?« Ich deutete auf den einzigen freien Platz.


			An dem Tisch saßen ein blondes Mädchen, das ich auf sechzehn schätzte, und zwei rothaarige Jungen, die sich unglaublich ähnlich sahen. Zwillinge, dachte ich bitter und schluckte den ekelhaften Gedanken an Marcus und Melvin herunter.


			»Klaro«, zirpte das Mädchen mit hoher Stimme und auch die Jungen schienen nichts dagegen zu haben. »Mein Name ist Ashlee, du kannst mich aber ruhig Ash nennen. Und das sind Fred und George.« Sie nickte zu den Brüdern, deren grimmiger Gesichtsausdruck Bände sprach.


			»Ihr heißt echt Fred und George?«, fragte ich die beiden und beschloss, dass es an der Zeit war, die Harry Potter Reihe noch mal zu lesen.


			»Natürlich nicht, sorry«, prustete Ash, deren Kopf vor Lachen rot anlief. »Das sind Andy und Alex. Sie sprechen nie«, erklärte sie mir.


			Kallie und ich hatten zu viele Stephen King Verfilmungen gesehen, um behaupten zu können, dass merkwürdige Kinder mir kein Unbehagen bereiteten. Die Tatsache, dass sie identisch aussahen und dazu noch rothaarig waren, setzte dem Ganzen noch die Krone auf.


			Ich musste alles zurücknehmen. Die drei waren wirklich cool und selten hatte ich in meinem Leben solchen Spaß gehabt. Und das beim Schach. Wir spielten stets zwei gegen zwei und gewöhnlich war ich mit Ash in einem Team. An diesem Nachmittag verloren wir jedes Mal, aber das war Nebensache.


			Das Abendessen fand in einem separaten Speisesaal statt. Hungrig setzte ich mich zu Ash, mein Bedarf, neue Bekanntschaften zu machen, war für heute gedeckt.


			Außerdem mochte ich sie. Sie erklärte mir, was mich die nächsten drei Wochen hier erwartete, doch darunter war für mich nichts Neues. Bei Brot und Linsensuppe erzählte sie mir, dass sie bereits fast ein Jahr hier war. Irgendwie wagte ich es nicht, sie nach dem Grund zu fragen. Es ging mich schließlich nichts an. Ein Jahr, verdammt.


			Nach dem Essen hatten wir noch zwei Stunden Freizeit, bis die Nachtruhe eingeläutet werden würde, doch ich war hundemüde und wollte einfach nur ins Bett. Mir war sogar die Anwesenheit meines Zimmernachbarn egal, der sich übrigens nicht beim Abendessen hatte blicken lassen. Wahrscheinlich war er krank. Kurz überlegte ich Rosie zu fragen, ob er nicht auf eine Krankenstation verlegt werden sollte, doch ich beschloss, mich nicht in die Angelegenheiten anderer einzumischen. Es blieb die Hoffnung, dass es nichts Ansteckendes war.


			In meinem Zimmer war es stockfinster. Bei dem Versuch, den Lichtschalter zu finden, stolperte ich beinahe über einen Turnschuh. Als der Raum endlich erhellt wurde, wollte ich das Licht sofort wieder löschen. Das Zimmer sah noch schlimmer aus als zuvor! Auf dem Boden lagen Klamotten verteilt und etliche Magazine lagen aufgeschlagen herum. Zum Glück war ich kein Ordnungsfanatiker, sonst wäre ich wahrscheinlich durchgedreht. Meine Mutter wäre beim Anblick dieses Chaos tot umgefallen. Nach einer kurzen inneren Debatte kam ich zu dem Schluss, ihr besser kein Bild von der Unordnung zu schicken.


			Der blonde Junge lag in seinem Bett und schlief, die Decke hatte er sich bis unter die Nasenspitze gezogen. Vorsichtig schlich ich zu meinem, knipste die Nachttischlampe an, schaltete das Deckenlicht aus und tapste ins Bad. Das Duschen könnte ich morgen früh erledigen, jetzt war ich zu fertig und würde bestimmt währenddessen einschlafen. Erschöpft schälte ich mich aus meinen Klamotten und legte sie ordentlich über einen Stuhl, bevor ich mir die Zähne putzte und mich anschließend in mein Bett fallen ließ. Obwohl mich das ungewohnte Gefühl und der fremde Geruch der Laken normalerweise gestört hätten, driftete ich im Schutz der Dunkelheit immer tiefer in den Schlaf.


			Tag 1 wäre geschafft.
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			»Wie geht es dir, Martin?« Dr. Moira Prescott saß mir, mit Block und Stift bewaffnet, gegenüber. Heute war meine erste von acht Therapiestunden. Vier Tage waren mittlerweile vergangen. Das Wochenende war zum Greifen nah, was bedeutete, dass ich endlich Besuch von meinen Eltern und Kallie bekommen würde.


			»Gut«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


			»Konntest du dich gut einleben?«


			Darüber musste ich kurz nachdenken. Gleich am ersten Abend hatte ich Freundschaft mit Ashlee geschlossen. Mit den Zwillingen Andy und Alex verstand ich mich auch gut. In den letzten Tagen hatte ich noch einige andere Leute kennengelernt, mit denen ich oberflächliche Gespräche führte, doch es war nichts von größerer Bedeutung dabei. Dann war da natürlich noch der blonde Junge. Mein Zimmernachbar, der es in fünf Tagen geschafft hatte, ganze zwei Worte mit mir zu reden. Beim Kotzen? Japp, das war’s. Die meiste Zeit verbrachte er im Bett, hörte Musik über Kopfhörer und las. Zu den Mahlzeiten erschien er nur unregelmäßig und wenn er sich dann mal dazu herabließ, in den Speisesaal zu kommen, setzte er sich allein an den hintersten Tisch.


			Um ehrlich zu sein, kochte ich innerlich. Es ging mir gegen den Strich, mein Zimmer mit so einem Härtefall teilen zu müssen. Die Stimmung war zum Bersten gespannt. Und es sah immer noch aus wie auf einer verdammten Müllhalde.


			Trotzdem nickte ich.


			»Das freut mich sehr.« Mir fiel sofort auf, dass Dr. Prescott aufrichtig war. Irgendetwas an ihr strahlte eine solche Vertrauenswürdigkeit aus, dass ich mich beherrschen musste, nicht alles heraussprudeln zu lassen, was mir auf dem Herzen lag.


			»Lass uns von dem Tag reden, an dem du deinen Mitschüler verletzt hast«, schlug Dr. Prescott vor.


			»Ähm … okay.«


			»Wie ist es zu dem Vorfall gekommen?«


			Ich holte aus. Begann bei der ersten Begegnung mit Lenny, schilderte mein jahrelanges Martyrium. Dann beschrieb ich das unvergleichliche Gefühl, ihm den rostigen Nagel in den Fuß gejagt zu haben. Schonungslos ehrlich erläuterte ich ihr den Vorfall, obwohl ich mir sicher war, danach dauerhaft eingewiesen zu werden.


			»Eine nachvollziehbare Handlung.« Dr. Pescott nickte.


			Was? »Was?«, sagte ich nun laut.


			»Über Jahre hinweg hast du viel durchmachen müssen. Du hast Aggressionen aufgestaut, die sich an diesem Tag entladen haben. Das ist völlig verständlich«, erklärte sie. »Natürlich ist es nicht in Ordnung und so etwas sollte nie wieder passieren. Deshalb würde ich vorschlagen, wir arbeiten daran, deine negativen Emotionen anderweitig zu verarbeiten. Fast jeder hat Leute in seinem Leben, die es ihm schwer machen wollen. Man muss nur lernen, mit ihnen fertig zu werden.«


			Dr. Prescott lächelte zuversichtlich und mir kamen fast die Tränen. Nicht jetzt, du Jammerliese.


			»Wie stehen deine Eltern zu deiner Sexualität?«


			Wow, diesen Themenwechsel hatte ich nicht vorhergesehen.


			»Sie unterstützen mich.« Das war die volle Wahrheit.


			»Das ist schön zu hören. Wie stehst du selbst dazu?«


			Ich verstand die Frage nicht. »Na ja. Es ist nun mal so, wie es ist.«


			»Hast du einen Freund?«


			Keinen realen, dachte ich schmunzelnd. »Nein.«


			»Hast du Freunde, mit denen du über deine Homosexualität sprichst?«


			»Meine beste Freundin, Kallie. Also, sie ist nicht lesbisch oder so … obwohl, bei ihr weiß man nie.« Ich räusperte mich. Was redete ich da nur? »Nur sie«, verkürzte ich meine Antwort.


			»Es ist wichtig, dass du jemanden in deinem Umfeld hast, mit dem du darüber offen sprechen kannst. Viele sexuell verwirrte Teenager haben niemanden zum Reden und verlieren so immer mehr den Weg. Sie geraten auf die schiefe Bahn. Es wäre auch nicht schlecht, dich vielleicht mal mit anderen Homosexuellen zu unterhalten.«


			»Der Bruder meiner besten Freundin ist schwul«, log ich, »mit dem könnte ich mich unterhalten.«


			Keine Ahnung, warum ich diesen schwulen Bruder aus dem Hut zauberte, aber ich hatte keine Lust, dass mich Dr. Prescott mit irgendeinem Fremden zusammensetzte, damit ich ihn über seine Erfahrungen ausquetschen konnte.


			»Das ist eine hervorragende Idee!«


			Sie stellte noch weitere Fragen über das Verhältnis zu meiner Familie und Kallie. Wahrscheinlich waren es Standardfragen, die dazu dienen sollten, mich besser einzuschätzen.


			Als ich an diesem Abend mucksmäuschenstill ins Bett huschte, freute ich mich fast auf die nächste Sitzung.
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			Es war Samstag. Endlich! Gähnend rieb ich mir den Schlaf aus den Augen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es noch relativ früh war. Der blonde Junge, dessen Name übrigens Joki war – nicht, dass er sich vorgestellt hätte, der Name stand lediglich auf seinem Zahnputzbecher –, schnarchte friedlich vor sich hin. Genervt seufzend ging ich ins Bad, darauf bedacht, nicht über ein Kleidungsstück zu stolpern. Glücklicherweise benutzte Joki stets erst dann die Dusche, wenn ich unten beim Frühstück war. Das wusste ich, weil ich später jedes Mal offene Duschgel-Flaschen und Wasserpfützen auf dem Boden vorfand. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis mir die Hutschnur platzen würde.


			Ich ließ das heiße Wasser über meinen Körper laufen und der Gedanke daran, dass heute meine Eltern und Kallie kommen würden, ließ meine Laune in die Höhe schnellen.


			»Scheiße!«, kam es aus dem Nebenzimmer. Irritiert stellte ich das Wasser aus. Joki platzte polternd und fluchend ins Bad und verschloss die Tür hinter sich.


			»Entschuldige mal!« Erschrocken riss ich den viel zu locker befestigten Duschvorhang herunter und hüllte meinen nackten Körper darin ein.


			»Da ist nichts, was ich nicht schon mal irgendwo gesehen hätte.«


			Arschloch!, dachte ich und biss mir auf die Zunge.


			»Was soll der Scheiß?«


			»Sei ruhig. Bitte!« Er starrte mich an und hielt sich einen Finger vor den Mund.


			»Joki!«, hallte eine schrille Stimme hinter der Badezimmertür.


			»Was zum …?«, begann ich, als ich das Klacken von High Heels von der anderen Seite der Tür hörte.


			»Joki?« Wieder diese Stimme, gefolgt von einem energischen Klopfen. Bei dem Krächzen der Frau stellten sich mir die Nackenhaare auf. Fragend blickte ich zu meinem Zimmernachbarn, der die Lippen aufeinanderpresste.


			»Ich bin nicht da«, wisperte er mir zu. Wollte ich überhaupt wissen, was hier vor sich ging?


			Ich räusperte mich. »Tut mir leid … der ist gerade nicht hier.«


			»Könntest du vielleicht mal kurz rauskommen?« Die Frau ließ nicht locker und das heftige Kopfschütteln meines Mitbewohners half mir auch nicht weiter.


			»Nein, das geht nicht, ich … tierischer Durchfall, verstehen Sie? Ach du liebe Güte!« Um dem ganzen Theater noch die Krönung zu verleihen, fügte ich ein gequältes Raunen hinzu.


			Die Frau auf der anderen Seite der Tür machte ein angewidertes Geräusch und tackerte davon.


			»Nicht schlecht«, meinte Joki und ließ sich an der Wand nach unten gleiten, bis er auf dem Boden saß. Ich stieg aus der Dusche und tat es ihm gleich. Zum Glück war ich noch in den Vorhang gewickelt, denn mit dem nackten Hintern auf den Fliesen zu sitzen wäre sicher unangenehm gewesen.


			Meine Versuche, die Beine anzuwinkeln, scheiterten kläglich, da sie auf dem glatten Boden immer wieder wegrutschten. Scheiß drauf.


			»Wer war das?«, fragte ich nach einigen Sekunden.


			»Meine hohle Stiefmutter. Mich wundert es, dass sie überhaupt den Weg hierher gefunden hat.«


			Nach einem kurzen Nicken meinerseits trat wieder Stille ein.


			Small Talk war wirklich nicht mein Ding.


			»Mein Dad ist vor Kurzem gestorben.«


			»Tut mir leid.«


			Plötzlich vergrub Joki sein Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen.


			Als ich den blonden Jungen neben mir sitzen und weinen sah, war ich mir bewusst, dass es einiges bedurfte, um vor einem Fremden zu weinen.


			Es erinnerte mich an die vielen Tränen, die ich in meinem Leben vergossen hatte, aber nichts glich dem, was sich gerade neben mir abspielte. Nichts von alldem war so ehrlich wie Joki, der um seinen toten Vater trauerte.


			Von diesem Augenblick an beschloss ich, nie mehr zu weinen. Auf jeden Fall nicht mehr so oft. Kleine Schritte.


			Darauf bedacht, noch alles Wichtige verhüllt zu lassen, beugte ich mich nach vorn, um nach der Rolle Toilettenpapier zu greifen, die in einer Halterung neben der Toilettenschüssel befestigt war. Behutsam riss ich ein paar Blätter ab und reichte sie dem weinenden Jungen.


			»Danke«, sagte er und schnäuzte sich. »Das ist echt peinlich.«


			»Keine Sorge, ich heule jeden Tag wegen irgendwas«, scherzte ich.


			Einige Minuten vergingen, bis Joki die Stille durchbrach. »Wie heißt du eigentlich?«


			»Martin«, antwortete ich knapp.


			»Joki«, stellte sich der Junge vor und streckte mir seine Hand entgegen. Sie war heiß und feucht.


			»Ungewöhnlicher Name«, stellte ich fest.


			»Finnisch. Ich bin in Finnland geboren und meine Mutter lebt dort. Aber mein Vater war der Meinung, mich mit nach Amerika schleppen zu müssen. Land der unbegrenzten Möglichkeiten und so. Aber in Wirklichkeit wollte er sich mit Vanessa – meiner Stiefmutter – ein neues Leben aufbauen.«


			Es kam mir vor, als würde es Joki ablenken, von seiner Familie zu sprechen, also machte ich mit einem Nicken deutlich, dass er ruhig weiterreden konnte.


			So verging eine Stunde, in der er mir von Finnland und seinen Freunden dort, die alle helles blondes Haar wie er hatten, erzählte. Er berichtete mir von Wäldern und Dünen und dem skandinavischen Meer. Als er sechs Jahre alt war, trennte sich Jokis Vater, ein erfolgreicher Geschäftsmann, von Jokis Mutter. Diese war lediglich eine Hausfrau und konnte ihrem Sohn somit nichts bieten.


			Jokis Dad bekam das Sorgerecht für ihn und zog mit ihm nach Oregon. Joki erzählte, wie schwierig es für ihn war, sich in dem fremden Land zu integrieren. Seine Stiefmutter, selbst gerade zwanzig geworden, brachte ein Baby mit in die Familie und somit war er bei seinem Dad abgeschrieben. Vor nicht mal einem Monat hatte sein Vater einen Herzinfarkt erlitten und war gestorben.


			»Sie hat ihn nach Strich und Faden betrogen. Ständig waren irgendwelche Kerle in unserem Haus. Letztes Jahr hat sie angefangen die Freunde anzumachen, die ich mitgebracht habe. Einmal ist sie sogar nackt durch das Haus getänzelt, als ich mit ihr allein war. Ekelhaft.«


			»Vielleicht solltest du einfach mit ihr reden. Auf jeden Fall können wir uns nicht ewig hier verstecken«, bemerkte ich und versuchte vorsichtig wieder auf die Beine zu kommen. Dummerweise waren sie eingeschlafen, mein Po war platt gesessen und zu allem Überfluss fror ich am ganzen Leib.


			»Das predigt Dr. Prescott auch ständig. Vermutlich hast du recht«, meinte Joki und klopfte sich nicht vorhandenen Staub von der Hose.


			Die Luft war rein, als wir in unser Zimmer traten. Joki blieb unschlüssig im Raum stehen, nachdem ich mir ein Shirt und Jogginghose übergezogen hatte.


			»Alles in Ordnung?«, hakte ich nach.


			»Kein Plan, wo ich hinsoll, nachdem ich entlassen werde. Ich kann unmöglich mit Vanessa und Jessica unter einem Dach wohnen.«


			Aus seinen Erzählungen wusste ich, dass Jessica die Tochter seiner Stiefmutter und anscheinend der Inbegriff eines pubertierenden Mädchens war.


			»Wir wollten weg«, sagte er leise. »Mein Vater wollte sich endlich von ihr trennen, nachdem er sie in flagranti mit unserem Gärtner erwischt hatte.« Joki lachte abfällig.


			»Scheiße«, war das Einzige, was mir dazu einfiel.


			»Ihretwegen hat er diesen Herzinfarkt bekommen. Ihretwegen ist er tot.« Seine Stimme war kühl und hasserfüllt.


			Nach einem kurzen Klopfen an der Tür steckte Schwester Rosie ihr rosafarbenes Gesicht in das Zimmer.


			»Joki, Ihre Stiefmutter ist hier, um zu sehen, wie es Ihnen geht«, verkündete sie und bevor Joki protestieren konnte, stolzierte eine hochgewachsene Frau in den Raum und umarmte ihren Stiefsohn stürmisch.


			»Fuck!«, stöhnte Joki, als er sie von sich stieß.


			Rosie war wieder verschwunden und ich beäugte die gertenschlanke Frau, von der ich keine hohe Meinung hatte, genauer. Sie sah älter aus als 31, was ihrer Schönheit aber keinen Abbruch tat. Sie hatte etwas Einschüchterndes und erinnerte mich immer mehr an Anjelica Houston in Hexen hexen.


			Ihr rabenschwarzes Haar war zu einem strengen Zopf geflochten. Ihr langer Körper war ganz in Schwarz gehüllt und ihr Make-up war dezent, aber definitiv aufwendig. Sie sah aus wie eine trauernde Ehefrau und ich fragte mich, ob sie wirklich das untreue Miststück war, welches Joki mir beschrieben hatte.


			»Joki, meinst du nicht, wir sollten uns mal unterhalten? Unter vier Augen?« Vanessa funkelte mit ihren Eisaugen kurz zu mir.


			»Es gibt nichts mehr zu besprechen! Dad ist tot! Und das ist allein deine Schuld, du Hure!«


			Überrascht trat ich ein paar Schritte zurück.


			Vanessa atmete scharf ein und ballte die Hände zu Fäusten. Offensichtlich verlangte es ihr viel Willenskraft ab, nicht die Fassung zu verlieren.


			»Nach allem, was dein Vater und ich für dich getan hab–«, begann sie mit bebender Stimme, wurde dann aber jäh von ihrem Stiefsohn unterbrochen.


			»Du? Das Einzige, was du kannst, ist mit irgendwelchen Typen rumzuvögeln!«


			Das Wortgefecht nahm seinen Lauf, bis Vanessa irgendwann resigniert das Handtuch warf und fluchend aus dem Zimmer stürmte. Joki schwieg und auch ich wusste nicht so recht, was ich zu alldem sagen sollte.


			Die Stunden bis zum Nachmittag und meinem ersehnten Besuch blieben weitestgehend ereignislos und ich beschloss, heute im Zimmer zu bleiben, um Joki nicht allein zu lassen. Zwar kannte ich ihn erst seit ein paar Tagen, aber er hatte sich mir geöffnet und ich wusste nur zu gut, wie schwierig das war.


			Mein Vorhaben, ein Buch zu lesen, scheiterte, denn die Sätze zogen sich wie Kaugummi, sodass ich nach fünf Seiten aufgab. Ich schielte kurz zu Joki herüber. Er war eingeschlafen.


			Gut, dachte ich, er braucht jetzt jede ruhige Minute, die er bekommen konnte. Als ich versuchte mich auf die Seite zu drehen, biss ich die Zähne zusammen, um kein Geräusch zu machen, das ihn hätte aufwecken können.


			Einige Minuten lang schaute ich ihn an, beobachtete, wie sich seine Nasenlöcher bei jedem Atemzug etwas weiteten. Dann zählte ich die Blondtöne in seinem Haar und kam auf drei, bis die Mittagssonne in das Zimmer strahlte und alles in ein völlig anderes Farbschema tauchte.


			»Was hältst du von Birnen?«, kam es unvermittelt von Joki, der immer noch aussah, als würde er schlafen. War er etwa die ganze Zeit wach gewesen? Ertappt kniff ich die Augen zusammen.


			»Martin?«, hakte er erneut nach, nachdem ich nicht geantwortet hatte. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie zusammenhangslos seine Frage gewesen war und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Noch nie hatte ich mir Gedanken über Birnen gemacht. Plötzlich fing Joki an zu lachen, als hätte er den lustigsten Witz der Welt gerissen.


			Ratlos starrte ich im Zimmer umher. »Keine Ahnung, sie sind ganz okay, schätze ich.«


			»Birnen sind großartig. Das Problem ist, dass ich allergisch gegen die Dinger bin. Wenn ich eine esse, schwellen meine Augen an und ich kann nichts mehr sehen.«


			Diese Vorstellung fand ich urkomisch. Natürlich lachte ich nicht und nickte nur. »Das ist echt blöd. Tut mir leid.«


			»Würde es dir was ausmachen, mir einfach etwas zu erzählen? Egal was. Ein wenig Ablenkung wäre gerade echt nicht schlecht.«


			Sein Gesichtsausdruck war fast flehend und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie zerstört sein Inneres gerade sein musste.


			»Irgendwie bin ich ziemlich uninteressant«, sagte ich und es stimmte sogar. Ich führte das langweiligste Leben, das man sich vorstellen konnte.


			»Egal.«


			Also begann ich zu reden. Es war merkwürdig, so viel Persönliches vor einem Fremden offenzulegen. Ich erzählte ihm von meinen Eltern, dem Café und Kallie. Sogar von meiner Homosexualität sprach ich in einem Nebensatz und hielt daraufhin kurz die Luft an. Joki verzog keine Miene, also schien er kein Problem damit zu haben. Dann redete ich von Jasper und seinen Herbstlaubhaaren, von Lenny und seinen Versuchen, mir das Leben schwer zu machen, und am meisten sprach ich vermutlich über das Klavierspielen. Über das Gefühl, wenn meine Finger wie automatisch über die Tasten flogen, getrieben vom Rausch der Musik. Von dem Willen, perfekt zu sein, ohne Makel. Der Sensation, die sich in meinem Körper breitmachte, sobald ich ein Stück fehlerfrei gespielt hatte, widmete ich auch einige Sätze. Plötzlich fand ich mein Leben gar nicht mehr so eintönig.
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